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Der Klimawandel und seine Auswirkungen stellen 
für die Schweiz eine zentrale Herausforderung dar, 
denn insbesondere in den Alpen erwärmt sich das 
Klima doppelt so schnell wie im globalen Durch-
schnitt (NCCS 2018). Auf nationaler Ebene sind 
Massnahmen zum Klimaschutz und zur Anpassung 
an den Klimawandel gesetzlich und strategisch 
verankert. Im Bereich Klimaschutz schreibt das Kli-
ma- und Innovationsgesetz fest, dass die Schweiz 
bis 2050 Netto-Null Treibhausgase emittieren soll 
(Schweizerische Eidgenossenschaft 2024). Die lang-
fristige Klimastrategie der Schweiz zeigt den Weg zu 
diesem Ziel auf (Schweizerischer Bundesrat 2021). 
Die Strategie des Bundesrates zur Anpassung an 
den Klimawandel in der Schweiz zeigt für die ver-
schiedenen Sektoren auf, wie die Anpassung an den 
Klimawandel bestmöglich gelingen kann (Schwei-
zerische Eidgenossenschaft 2012, 2020). Die Ver-
fassung des Kantons Aargau wurde 2024 um den 
Artikel 42a ergänzt. Dieser schreibt vor, dass sich 
Kanton und Gemeinden für die Begrenzung des 
Klimawandels einsetzen und ihre Fähigkeit stärken, 
sich an dessen nachteilige Auswirkungen anzupas-
sen (Kanton Aargau 2024).

Der Klimawandel wird die Landschaften der 
Schweiz stark verändern (Tobias et al. 2023). Zahl-
reiche Folgen des Klimawandels kommen in der 
Landschaft zusammen und prägen sie in Interak-
tion (Tobias et al. 2023). Landschaft ist eine wich-
tige Ressource, erbringt zahlreiche Leistungen für 
das menschliche Wohlbefinden und ist eng mit ei-
ner hohen Lebensqualität verbunden (Keller et al., 
2019). Viele dieser Leistungen sind durch den Klima-
wandel und seine Auswirkungen gefährdet (Tobias 
et  al. 2023). Eine integrative Landschaftsperspektive 
eignet sich aber auch, um Lösungen für komplexe 
Probleme, wie sie der Klimawandel mit sich bringt, 
zu erarbeiten und so zu einer nachhaltigen Entwick-
lung beizutragen (Bürgi et al. 2017; Wu 2021). 

Vor diesem Hintergrund hat sich die Projekt-
gruppe Landschaft des Regionalplanungsverbands 
Lebensraum Lenzburg Seetal entschieden, im Rah-
men des Projekts «Klimawandel – Landschaft: die Zu-
kunft nachhaltig gestalten (KLANG)» mit Forschen-
den der Eidg. Forschungsanstalt für Wald, Schnee 
und Landschaft WSL zusammenzuarbeiten, um 
die Thematik des Klimawandels in das neue Land-
schaftsentwicklungsprogramm (LEP) der Region zu 
integrieren. Derzeit läuft in der Region ein Prozess 
zur Erarbeitung eines überarbeiteten LEP unter der 
Leitung der Projektgruppe.  Das LEP ist ein von den 
Gemeinden beschlossenes regionales Landschafts-

planungsinstrument, das durch die Koordination 
landschaftsrelevanter Aktivitäten über Gemeinde-
grenzen hinweg eine abgestimmte, nachhaltige 
Nutzung und Entwicklung der Kulturlandschaft ge-
währleisten soll. Die Zusammenarbeit mit KLANG 
sollte erstens sicherstellen, dass der Klimawandel 
als wichtiger Treiber des Landschaftswandels in den 
verschiedenen Planungsebenen und Zielsetzungen 
des LEP berücksichtigt wird. Zweitens sollten Hand-
lungsspielräume der Region und der Gemeinden 
hinsichtlich Klimaschutz und Anpassung an den Kli-
mawandel im LEP aus der Landschaftsperspektive 
ausgeleuchtet werden, da diese Perspektive eine 
ganzheitliche und regional verankerte Herangehens-
weise an die Thematik unterstützt. 

 
Methodisches Vorgehen zur Integration 
der Klimawandelthematik in das  
Landschaftsentwicklungsprogramm 
Lenzburg Seetal

Das methodische Vorgehen zur Integration der Kli-
mathematik in das LEP wurde als transdisziplinärer 
Prozess zwischen der Projektgruppe Landschaft der 
Region Lebensraum Lenzburg Seetal und Forschen-
den der Eidg. Forschungsanstalt WSL organisiert. Das 
bedeutet, dass während der Arbeit des Projektteams 
KLANG ein regelmässiger Austausch und Workshops 
mit der Projektgruppe Landschaft stattfanden, um 
lokales Wissen mit wissenschaftlichen Analysen zu 
verknüpfen und in den lokalen Kontext und den Er-
arbeitungsprozess des LEP einzubetten. Im Zentrum 
des gesamten Prozesses stand die Entwicklung von 
Landschaftsszenarien in Form von Bildern und Ge-
schichten für zwei exemplarische Orte der Region un-
ter dem Einfluss des Klimawandels. Anhand dieser 
Szenarien sollten Erkenntnisse über die landschaft-
lichen Auswirkungen des Klimawandels in der Re-
gion gewonnen und lokal umsetzbare Massnahmen 
für ein nachhaltiges Verhalten im Umgang mit dem 
Klimawandel ausgelotet und dargestellt werden. Die 
Darstellungsform in Bildern und Geschichten dien-
te dazu, die Szenarien für alle Betroffenen zugäng-
lich zu machen. Mit diesem szenarienbasierten An-
satz konnte der Fokus des Prozesses integrativ auf 
Landschaften als komplexe Systeme gelegt werden, 
in denen menschliche und natürliche Faktoren inter-
agieren. Die detaillierte Beschreibung des Vorgehens 
bei der Szenarienentwicklung kann nach dessen Ver-
öffentlichung im LEP nachgelesen werden. 

  Das Projekt KLANG in der Region Lenzburg Seetal
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Die Landschaftsszenarien für die Region Lenzburg 
Seetal unter dem Einfluss des Klimawandels wur-
den für die beiden Standorte Beinwil am See und 
Gofi, Lenzburg entwickelt (Abb. 1 und 2). Sie beste-
hen pro Standort aus einer interaktiven 360 °-Visu-
alisierung der heutigen und möglichen zukünftigen 
Landschaften sowie aus einer erzählenden Beschrei-
bung eines Spaziergangs durch die abgebildeten 
Zukunftslandschaften, den Storylines. Die Story
lines sind in dieser Broschüre abgedruckt, die inter-
aktiven 360°-Visualisierungen sind auf der KLANG-
Projektwebsite abrufbar. 

Die Landschaftsszenarien basieren auf den 
Klimaszenarien CH2018 des National Centre for 
Climate Change (NCCS) (2018). Die Szenarien für 
Lenzburg Seetal beschreiben Landschaften, wie sie 

sich bis 2060 unter dem Einfluss des Klimawan-
dels entwickeln könnten. Die Szenarien gehen von 
einer durchschnittlichen Erwärmung der Jahres-
mitteltemperatur von 2,3 °C im Aargau gegenüber 
der Normperiode 1981–2010 aus (globales Szenario 
ohne Klimaschutz, RCP8.5) (NCCS & MeteoSch-
weiz 2021). Die folgende Abbildung zeigt wichtige 
Kenngrössen dieses Klimaszenarios für den Kanton 
Aargau. Das Faktenblatt Klimawandel im Kanton 
Aargau von NCCS und MeteoSchweiz (2021) gibt 
einen umfassenden Überblick über die erwartete 
Veränderung einzelner Klimaparameter, wie etwa 
mittlere saisonale Niederschlagssummen, Anzahl 
Hitzetage oder Auftretenswahrscheinlichkeit von 
Starkniederschlagsereignissen in diesem Klimasze-
nario für den Kanton Aargau. 

Abb. 1. Standort 360° Panorama Beinwil am See (swisstopo 

2025).

wsl.ch/de/projekte/landschaften-
im-klimawandel/

Abb. 2. Standort 360° Panorama Gofi Lenzburg (swisstopo 

2025).

  Lenzburg Seetal im Klimawandel: Landschaftsszenarien
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In den Landschaftsszenarien werden zwei verschie-
dene idealtypische regionale Handlungsmuster im 
Umgang mit dem Klimawandel abgebildet, das Re-
aktive und das Proaktive Szenario.
•	 Im Reaktiven Szenario wird davon ausgegangen, 

dass Politik und Gesellschaft in der Schweiz und 
in der Region bis 2060 nicht vorausschauend auf 
die Auswirkungen des Klimawandels reagiert 
haben, sondern passiv auf die Auswirkungen re-
agieren und die Treibhausgasemissionen gegen-
über dem heutigen Niveau weitgehend unverän-
dert bleiben.

•	 Im Proaktiven Szenario wird davon ausgegan-
gen, dass Politik und Gesellschaft in der Schweiz 
und in der Region ihr Verhalten gegenüber dem 
Klimawandel möglichst vorausschauend ändern 
und den Auswirkungen mit aktiven Anpassungs-
strategien und entsprechenden Massnahmen be-
gegnen. In diesem Szenario wird angenommen, 
dass die Schweiz das Ziel von Netto-Null-Treib-
hausgasemissionen bis 2050 erreicht.

Die Standorte Gofi bei Lenzburg und Beinwil am 
See sollen unterschiedliche Räume der Region ab-
decken. Die Storylines sind so formuliert, dass sie 
für jeden Standort einzeln verständlich sind. Weil es 
Prozesse gibt, die an beiden Standorten ähnlich ab-
laufen, gibt es Überschneidungen im Text.

Abb. 3. Übersicht der erwarteten Änderungen in Extremwerten für die Messstation Buchs / Aarau für den Zeitraum um 2060 

gegenüber der Normperiode 1981–2010 (Annahme: Emissionsszenario RCP8.5). Die erwartete Erhöhung der Schweizer Mittel-

temperatur gegenüber der Normperiode 1981–2010 beträgt zu diesem Zeitpunkt 2,6 °C. (NCCS und MeteoSchweiz 2021)

Sommerliche
Trockenperioden

Stark- und 
Extremniederschläge

Stärkster Eintagesniederschlag
Winter 27,5 mm

+7 % (+0,2 bis +17,3 %)

Längste Trockenperiode
Sommer 12 Tage

+1,4  Tage (–0,4 bis +8,6  Tage)

Hitzeextreme und
Hitzewellen

Kälteextreme und
Kältewellen

Kälteste Nacht im Jahr
–12,6 °C

+4,3 °C (+2,4 bis +6,2 °C)

Heissester Tag im Jahr
33,5 °C

+3,4 °C (+1,4 bis +5,7 °C)

Messstation
Buchs /Aarau

Beobachtung 1981–2010
Abweichung gegenüber 1981–2010
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Wir nehmen Sie mit auf zwei Spaziergänge in der 
Region Lenzburg Seetal. Sie führen uns aber nicht 
durch heutige Landschaften, sondern durch Land-
schaften, wie sie sich bis 2060 unter Einfluss des 
Klimawandels entwickeln könnten. Bei einer Klima-
erwärmung um durchschnittlich 2,3 °C im Aargau 
(globales Szenario ohne Klimaschutz) werden sich 
die Landschaften deutlich verändern. Dabei ist zu be-
achten, dass sich die Landschaften unterschiedlich 
entwickeln werden, je nachdem, ob wir bereits heute 
Vorkehrungen zur Anpassung an den Klimawandel 
treffen oder nicht. Auch Massnahmen zur Milderung 
des Klimawandels werden sich auf die Landschaften 
auswirken. Deshalb werden wir auf unserer Wande-
rung einige Landschaftsausschnitte in zwei Varian-
ten kennenlernen. In der ersten Variante besuchen 
wir eine Landschaft, in der Politik und Gesellschaft 
nicht vorausschauend, sondern passiv und unko-
ordiniert auf die Auswirkungen des Klimawandels 
reagieren und die Treibhausgasemissionen weit-
gehend unverändert geblieben sind. In der zweiten 
Variante lernen wir eine Landschaft kennen, die sich 
entstehen könnte, wenn Politik und Gesellschaft ihr 
Verhalten gegenüber dem Klimawandel möglichst 
vorausschauend ändern und den Auswirkungen mit 
aktiven Anpassungsstrategien und entsprechenden 
Massnahmen begegnen. In diesem Szenario gehen 
wir davon aus, dass die Schweiz bis 2050 das Ziel 
von Netto-Null-Treibhausgasemissionen erreicht hat.

Eine Warnung vorweg: Unsere Zeitreisema-
schine kann uns zwar in eine Welt mitnehmen, in 
der der Klimawandel bereits weit fortgeschritten ist, 
andere Veränderungen, die bis 2060 zusätzlich ein-
treten könnten, kann sie jedoch nicht berücksichti-
gen. Zum Beispiel, wie die Verkehrsmittel aussehen 
werden, mit denen die Menschen 2060 reisen, wel-
che Gebäude im Dorf neu gebaut wurden, welche 
Kleidung die Menschen tragen, wie sie miteinander 
kommunizieren oder welche Gesetze gelten. Des-
halb konzentrieren wir uns auf unserer Wanderung 
ausschliesslich auf die Veränderungen der Land-
schaft, die durch den Klimawandel und die mensch-
lichen Reaktionen darauf ausgelöst werden. Immer-
hin sind wir so mit unserer Wanderausrüstung aus 
2024 nicht aus der Mode.

Beinwil am See

Auf dem ersten Spaziergang nehmen wir Sie mit 
ins Seetal (Abb. 4). Die Landschaft im Seetal ist heu-
te geprägt durch den Hallwilersee und den Aabach 

sowie die sanften Hügel, die die Landschaft struk-
turieren. Häufig sind diese Hügel bewaldet. Viele 
Flächen werden landwirtschaftlich genutzt. Ganz 
deutlich sichtbar sind auch die Dörfer, in denen die 
Menschen leben und arbeiten, sowie die dazuge-
hörige Infrastruktur wie Strassen, Eisenbahngleise 
oder Fussballplätze. 

Jetzt beginnt unsere Zeitreise in die durch-
schnittlich 2,3 °C wärmere Region im Jahr 2060. Die 
Sommermonate Juni, Juli und August sind deutlich 
trockener. Es fällt in den Sommermonaten durch-
schnittlich 8 % weniger Regen. Zwar fällt an einem 
Regentag ähnlich viel Niederschlag wie zu Beginn 
dieses Jahrhunderts, aber die regenfreien Tage sind 
häufiger und die Trockenperioden länger. Trotz zu-
nehmender Trockenheit treten auch mehr extreme 
Niederschlagsereignisse auf. Der stärkste jährliche 
Eintagesniederschlag ist durchschnittlich 8 % stär-
ker. Ein sehr seltenes Niederschlagsereignis, das 
etwa einmal in 100 Jahren vorkommt, ist durch-
schnittlich 19 % heftiger. Trotz abnehmender Nieder-
schlagsmengen im Sommer sind somit einzelne 
Regenereignisse stärker. Gleichzeitig ist die boden-
nahe Lufttemperatur im Durchschnitt in den Som-
mermonaten Juni, Juli und August 2,5 °C wärmer 
als im Zeitraum 1981–2010. Der heisseste Tag im 
Jahr ist durchschnittlich 3,4 °C wärmer, also 33,5 °C 
(NCCS 2018a; NCCS 2018b). 

Siedlung

Unser Ausflug beginnt am Bahnhof Beinwil am See. 
Das Dorf liegt auf rund 520 m ü. M. Obwohl es erst 
Morgen ist, ist es heiss, in der vergangenen Nacht 
sind die Temperaturen nicht unter 25 °C gefallen. 
Seit Wochen hat es nicht geregnet. Wir überqueren 
den Bahnhofplatz, die Sonne brennt und die Hitze 
staut sich zwischen den Gebäuden. In den dicht be-
bauten Gebieten ist es noch um ein paar Grad wär-
mer als auf dem Land.

Reaktiv
Wir gehören zu den wenigen Menschen, die zu Fuss 
unterwegs sind. An den Fassaden der Gebäude sind 
die Kästen vieler Klimaanlagen sicht- und hörbar, 
denn fast jedes Haus und jedes Büro ist inzwischen 
klimatisiert. Wir machen uns auf den Weg zum See 
hinunter. 

Vieles ist im Vergleich zu den 2020er Jahren 
unverändert geblieben, nur halten sich die Men-
schen im Sommer weniger gerne draussen auf. Der 

  Eine Wanderung in der Region Lenzburg Seetal 2060
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Abb. 4. Ausschnitt der visuellen Landschaftsszenarien für den Standort Beinwil am See. Oben: 2024; Mitte: 2060 mit reaktivem 

Handlungsmuster; Unten: 2060 mit proaktivem Handlungsmuster. © ikonaut
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betonierte Platz vor dem Gemeindehaus ist leer. 
Dort, wo Gärten aus einfachem Rasen bestehen 
oder als Steingärten gestaltet wurden, werden oft-
mals Sonnensegel aufgespannt, um Schatten zu 
spenden. Trotzdem werden diese Gärten im Hoch-
sommer meist nur in den Abendstunden genutzt. 
Wir folgen dem Wanderweg, der durch ein kleines 
Waldstück führt. Wir spüren sogleich einen kühlen 
Luftzug vom Zihlbach.

Je näher wir zum See kommen, desto dichter 
wird der Verkehr. An einem heissen Samstag wie 
heute zieht es viele Menschen an den See. Dieje-
nigen, die sich einen Parkplatz ergattern konnten, 
strömen hinunter in die Badi oder verteilen sich am 
Seeufer. Wir nehmen eine Quartierstrasse, die zum 
Fuss- und Veloweg oberhalb des Seeufers führt. 
Zu unserem Erstaunen ist es auch hier schwierig, 
durchzukommen, denn überall versuchen Ausflugs-
gäste, ihr Fahrzeug irgendwie am Wegrand in der 
Wiese abzustellen. Ein entnervter Mann spricht uns 
durch das offene Autofenster an. Er erzählt, dass 
der grosse Badi-Parkplatz bereits um 8:30 Uhr voll 
war, und fragt, ob wir noch einen Parkplatz kennen. 
Wir verneinen, und er fährt kopfschüttelnd zurück in 
Richtung Dorfzentrum. 

Proaktiv
Wir sind froh, dass die Strassenränder und Flächen 
wie Parkplätze mit schattenspendenden Bäumen, 
Sträuchern und Gras begrünt sind, denn dadurch 
wird die Hitze erträglicher. Bereits in den 2020er 
Jahren begann die Gemeinde hitze- und trocken-
heitsresistente Pflanzen auf öffentlichen Flächen 
zu fördern. Es fällt auf, dass Siedlungen, die in den 
letzten vierzig Jahren gebaut wurden, in ihrer Aus-
richtung anders stehen als die früheren Siedlungen. 
Dies liegt daran, dass man versucht, Ströme küh-
ler Luft, die beispielsweise aus dem Wald kommen, 
ungehindert ins Siedlungsgebiet fliessen zu lassen. 
Wir machen uns auf den Weg zum See hinunter. 

Wir kommen am Gemeindehausplatz vorbei, 
der als öffentliche Begegnungszone gestaltet ist und 
von zahlreichen Bäumen umgeben wird. Der Boden 
ist mit Kies bedeckt, sodass der häufiger auftreten-
de Starkregen besser versickern kann, anstatt ober-
flächlich zum nächsten Schacht zu fliessen. Unter 
einem der Bäume steht eine Wasserspielanlage, die 
von einer Gruppe lachender Kinder genutzt wird. 
Das Dach und die Fassade des Gemeindehauses 
sind begrünt. Auf mehreren Balkonen und Terras-
sen können die Angestellten schattige Arbeitsplätze 
nutzen, die eine erfrischende Alternative zu den In-
nenräumen bieten. Auch die meisten angrenzenden 
Wohnhäuser verfügen über begrünte Dächer und 
Fassaden, die das Innenklima verbessern und den 
Energieverbrauch für die Kühlung reduzieren. Viele 

Gärten der benachbarten Häuser scheinen bewusst 
grün und schattig angelegt zu sein, mit vielen Bäu-
men und Hecken. In einem Garten sitzt eine Frau 
unter einem Baum an einem kleinen Weiher, der 
ebenfalls hilft, den Garten zu einem angenehmen 
Aufenthaltsort zu machen.

Für alle Gebäude gelten strenge Vorschriften 
zur Energieversorgung und Wärmeisolierung. Eine 
gute Isolation hilft, den Heiz- und Kühlbedarf zu sen-
ken, und um das Netto-Null-Ziel zu erreichen, muss-
te im Gebäudebereich auf fossile Energien verzich-
tet werden. Die Baumaterialien haben sich ebenfalls 
verändert: Immer häufiger wird Holz verwendet, 
und Beton wird, wo immer möglich, vermieden. Zu-
dem sind fast alle Gebäude mit Photovoltaikanla-
gen ausgestattet, was durch die Solaroffensive der 
späten 2020er und 2030er Jahre zur Norm gewor-
den ist. Wir folgen dem Weg, der durch ein kleines 
Waldstück führt, und spüren sofort einen erfrischen-
den Luftzug vom Zihlbach. Heute ist das Ufer des 
Bachs viel einfacher zugänglich als noch im Jahr 
2024. Menschen sitzen am Wasser, während Kinder 
im seichten Bach spielen und planschen.

An einem heissen Samstag wie heute zieht 
es viele Menschen an den See. Auf unserem Weg 
werden wir von vielen Velos überholt, die den Hang 
hinunterbrausen. Wer möchte, kann sich am Bahn-
hof gegen ein Depot ein Fahrrad leihen. Ein Minibus 
hält an einer beschatteten Bushaltestelle und lässt 
Leute aussteigen. Der Bus kommt vom Park-and-
Ride ausserhalb des Dorfzentrums. Auf dem gros-
sen Badi-Parkplatz gibt es nur eine beschränkte An-
zahl Plätze für motorisierte Fahrzeuge, wovon rund 
die Hälfte für ältere Menschen, Familien mit Klein-
kindern und andere Personen mit eingeschränkter 
Mobilität zur Verfügung steht. Generell achtet man 
darauf, dass alle Menschen die wichtigsten Dienst-
leistungen – wie Einkaufsmöglichkeiten, Schulen, 
Arbeitsplätze oder medizinische Versorgung – zu 
Fuss, mit dem Velo oder innerhalb von 20 Minuten 
mit dem öffentlichen Verkehr erreichen können. Der 
motorisierte Individualverkehr ist weniger beliebt 
als früher, auch weil er inzwischen deutlich teurer 
geworden ist. Wir nehmen eine Quartierstrasse, 
die zum Fuss- und Veloweg oberhalb des Seeufers 
führt. Am Wegrand spenden Bäume und Hecken 
Schatten. Ein Brunnen lädt dazu ein, sich abzuküh-
len oder die Wasserflasche zu füllen. In der Nähe 
des Trampelpfads zum See kommen wir an einem 
gut gefüllten Velo-Parkplatz vorbei. 
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Landwirtschaft

Der Weg führt durch landwirtschaftlich genutztes 
Gebiet. In der ersten Hälfte des 21. Jahrhunderts 
stiegen die landwirtschaftlichen Erträge tendenziell. 
Die höheren Temperaturen und längeren Vegeta-
tionsperioden begünstigten viele Kulturen. Frost-
schäden, etwa an Obstbäumen und Rebbergen, 
wurden insgesamt seltener. Allerdings nahm das 
Risiko von Spätfrösten durch den früheren Vegeta-
tionsbeginn zu. Doch die negativen Auswirkungen 
von Trockenheit und Hitze überwiegen seit Mitte des 
21. Jahrhunderts die positiven Effekte. Immer wie-
der kommt es zu längeren Dürreperioden und Hitze-
sommern, in denen ein Grossteil der Ernte ausfällt, 
weil die Felder austrocknen oder die Kulturen dem 
Hitzestress nicht standhalten können. Zum Beispiel 
wird das Getreide immer häufiger notreif geerntet, 
und die Tierhaltung ist anspruchsvoller geworden. 
Während der Jahrhunderttrockenheit im letzten 
Sommer gab es viele Ernteausfälle, weil die Be-
wässerung nicht aufrechterhalten werden konnte. 
Selbst ohne zusätzliche Wasserentnahmen für die 
Bewässerung litten viele Gewässerökosysteme: Fi-
sche starben, und Bäche trockneten aus. Die Ernten 
verkümmerten und verwandelten sich in trockene, 
rissige Flächen. 

Reaktiv
Beim Blick über die Felder sehen wir eine Agrar-
landschaft voller deutlicher Gegensätze. Zum einen 
sehen wir Flächen mit dauerhaft eingerichteten Be-
wässerungssystemen, auf denen Kulturen kontrol-
liert, präzise und während der ganzen Vegetations-
periode bewässert werden. Diese Flächen stechen 
in leuchtendem Grün hervor. Allerdings können 
längst nicht alle bewässerungsbedürftigen Felder, 
Wiesen und Kulturen versorgt werden. Es fehlt an 
einer effektiven, regional koordinierten Wasserver-
teilung. Zudem führen niedrige Wasserstände in 
den Oberflächengewässern oft dazu, dass Wasser-
entnahmen nicht bewilligt werden. Felder in un-
günstiger Lage, zum Beispiel am Hang neben uns, 
können meist nicht bewässert werden. Diese Felder 
weisen Zeichen der Versteppung auf, also trocke-
ne vegetationslose Stellen mit Staubbildung. Star-
ke Regenfälle, wie sie immer häufiger auftreten, 
haben den Oberboden auf einer Fläche am Hang 
oberhalb des Wegs weggeschwemmt. Dabei wur-
de die Fruchtbarkeit des Bodens reduziert, weil zu 
viele Nährstoffe ausgewaschen wurden. Um diese 
Erosion zu stoppen, wurden Schutzmauern, so-
genannte Krainerwände, errichtet. Die finanziellen 
Folgen für die Landwirtschaft sind gravierend: Vie-
le Flächen können nicht mehr bewirtschaftet wer-
den und Ernteausfälle häufen sich. Infolgedessen 

mussten bereits mehrere Betriebe in der Region 
aufgeben. 

Wo noch möglich, will man den grösstmög-
lichen Ertrag pro Fläche sicherstellen. Wir sehen 
einen Traktor, der ein Pflanzenschutzmittel über 
ein Feld versprüht. Die wärmeren Bedingungen 
begünstigen viele Schädlinge. Zudem sind neue 
Schadorganismen über den Alpenkamm eingewan-
dert. Pilze und Insekten können beträchtliche Schä-
den anrichten, weshalb mehr Pflanzenschutzmittel 
eingesetzt werden.

Die Ernährungsgewohnheiten der Bevölke-
rung haben sich kaum verändert. Nach wie vor wer-
den mehr tierische Produkte konsumiert, als es die 
Lebensmittelpyramide empfiehlt. Deshalb hat sich 
die Art der angebauten Produkte und der Tierbe-
stand kaum verändert. Auf einem Feld hat Vieh Aus-
lauf. Um die Tiere vor der Hitze zu schützen, wur-
den schattenspendende Sonnensegel aufgestellt. 
Einst prägten zahlreiche schattenspendende Hoch-
stammobstbäume das Seetal. Auch sie litten jedoch 
unter Trockenheit, Hitze und Schädlingsbefall, und 
weil es sich finanziell nicht mehr gelohnt hat, sie zu 
pflegen und zu ernten, wurden abgestorbene Bäu-
me ab den 2030er-Jahren nicht mehr durch junge 
Bäume ersetzt. 

Ein Feld vor uns sieht nicht gut aus, aber wir 
können uns nicht erklären, warum. Wir fragen die 
Bäuerin in ihrem Traktor und sie erklärt uns, dass 
die invasive, Biber-ähnliche Art, Nutria, daran schuld 
ist. Wie auch andere gebietsfremde Tiere, etwa die 
Nilgans, profitiert sie von den veränderten klima-
tischen Bedingungen.  Das gilt auch für die Gold-
rute, eine der vielen invasiven Pflanzen, die ausser 
Kontrolle geraten sind und sich rasant verbreiten. 
Sie blüht gelb und säumt den Weg, auf dem wir uns 
befinden.

Proaktiv
Beim Blick über die Felder sehen wir das typische 
geometrische Muster unterschiedlicher, sich ab-
wechselnder Felder. Zum einen sehen wir Felder in 
den braun-gelben Farbtönen des darauf angebauten 
trockenheitsresistenten Getreides, das ohne Bewäs-
serung auskommt. Immer mehr Kulturen müssen 
heute regelmässig und intensiv bewässert werden. 
Wir sehen Flächen mit dauerhaft eingerichteten Be-
wässerungssystemen, auf denen Kulturen während 
der ganzen Vegetationsperiode kontrolliert und prä-
zise bewässert werden. Die bewässerten Flächen 
erscheinen in frischem Grün, und die Bewässerung 
stellt sicher, dass Kulturen wie Kartoffeln überhaupt 
noch angebaut werden können. Es gibt in der Regi-
on Lenzburg Seetal eine regionale Wasserstrategie, 
die einen koordinierten, nachhaltigen Umgang mit 
der Ressource sicherstellt und eine möglichst fai-
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re Verteilung des knappen Wassers ermöglicht. Im 
Zuge der Umsetzung dieser Strategie wurde auch 
in entsprechende Infrastruktur investiert, beispiels-
weise haben sich Betriebe zusammengeschlossen 
und Wasserspeicher gebaut, in denen das Wasser 
in niederschlagsreichen Monaten gespeichert wird, 
um es in Trockenzeiten zu verwenden. Auch die 
Wasserverteilnetzwerke und viele Drainagesyste-
me im landwirtschaftlichen Gebiet wurden überholt 
und an die veränderten Bedingungen angepasst. 
Für kleinere Wassermengen, wie sie beispielsweise 
für die Bewässerung eines Gartens notwendig sind, 
wird fast überall das Dachwasser gespeichert.

Trotzdem ist es nicht möglich, alle Felder zu be-
wässern. An diesen Standorten arbeitet man in der 
Landwirtschaft heute mit Bewirtschaftungsformen, 
die die Versickerung und Speicherung von Nieder-
schlagswasser im Boden verbessern. In den 2030er-
Jahren konnten sich Landwirte und Landwirtinnen 
diesbezüglich kostengünstig beraten lassen, denn 
solche Bewirtschaftungsformen funktionieren am 
besten, wenn sie gut an den genauen Standort an-
gepasst sind. Oberhalb von uns sieht man ein Feld, 
auf dem mit Keylines gearbeitet wird. Das heisst, 
entlang der Höhenlinien wird die Versickerung von 
Regenwasser mit kleinen Gräben, Baumreihen und 
Heckenpflanzen gefördert.  So wird gleichzeitig Ero-
sion verhindert.

Viele Schädlinge profitieren von den wär-
meren Bedingungen und neue Schadorganismen 
konnten inzwischen über den Alpenkamm einwan-
dern. Ein Feld vor uns sieht nicht gut aus, aber wir 
können es uns nicht erklären, weshalb. Wir fragen 
eine Bäuerin und sie erklärt uns, dass die invasi-
ve Biber-ähnliche Art, Nutria, daran schuld ist. Sie 
und andere gebietsfremde Arten, wie Nilgänse, 
profitieren von den veränderten klimatischen Be-
dingungen. Mit strukturreichen Landschaften, 
Wildtierkorridoren und dem Erhalt von diversen 
Lebensräumen, versucht man in der Region ein-
heimische Tier- und Pflanzenarten zu stärken. In der 
Bekämpfung von Neophyten, also eigewanderten 
und invasiven Pflanzen, nehmen die Gemeinden 
eine aktive Rolle wahr. Sie bekämpfen Neophyten, 
indem sie ausgerissen und entfernt werden, be-
vor sie sich vermehren können. Diese Tätigkeit ist 
arbeitsintensiv und muss regelmässig ausgeführt 
werden, damit sie Erfolg hat. Pilze und Insekten 
können beträchtliche Schäden anrichten, weshalb 
der Pflanzenschutz in der Landwirtschaft nochmal 
an Bedeutung gewonnen hat. Zu diesem Zweck 
wurden in der Landschaft beispielsweise vermehrt 
Blühstreifen, Hecken und Bäume gefördert. Diese 
erschweren zwar das Manövrieren mit grossen 
Fahrzeugen etwas, bieten aber Nützlingen einen 
Lebensraum, was zum Pflanzenschutz beiträgt, 

schützen vor Wind und spenden Schatten. Auch Un-
tersaaten bieten Nützlingen Lebensraum. Mit her-
kömmlichen Pflanzenschutzmitteln wird sparsam 
umgegangen und sie werden nur dort, wo wirklich 
nötig eingesetzt. Eine weitere Strategie, um Kul-
turen vor Witterung und Schädlingen zu schützen, 
sind Folientunnels, Gewächshäuser oder Netze. Vor 
uns sehen wir eine gedeckte Obstplantage mit Pho-
tovoltaik-Anlage, wo physischer Schutz des Obstes 
mit der Produktion von Strom kombiniert wird. Im 
Seetal wägt man genau ab, wo geschützter Anbau 
stattfinden kann, damit Kulturen wie Kirschen, die 
ohne diesen Schutz keine Chance hätten, weiterhin 
angebaut werden können, aber das Landschafts-
bild insgesamt nicht zu stark beeinträchtigt wird. 

Die Ernährungsweisen der Bevölkerung ha-
ben sich gegen Ende der 2020er-Jahre immer mehr 
an die in der Lebensmittelpyramide vorgesehenen 
Mengen tierischer Produkte angepasst. Deshalb 
wurde der Tierbestand reduziert und die Art der an-
gebauten Produkte angepasst. Dies hat einen Bei-
trag dazu geleistet, dass der Landwirtschaftssektor 
inzwischen deutlich weniger Treibhausgase emit-
tiert. Auf einem Feld hat Vieh Auslauf, denn in den 
Morgenstunden lässt man das Vieh draussen wei-
den, doch in der Hitze des Tages wird es in die gut 
durchlüfteten und kühleren Ställe gebracht. Auf der 
Weide der Tiere stehen schattenspendende Bäume, 
das Seetal ist regional bekannt für Hochstammobst-
bäume. Auch sie litten jedoch unter Trockenheit, 
Hitze und Schädlingsbefall. Weil man deren ästhe-
tischen und ökologischen Wert kennt, unterstützen 
Gemeinden die Pflege und Ernte finanziell und or-
ganisatorisch. Es finden beispielsweise Mosttage 
statt, an denen die Bevölkerung die Landwirtinnen 
und Landwirte bei der Ernte unterstützt. Diese Kom-
bination von Bäumen mit Feldfrüchten oder Gemü-
se wird Agroforst genannt. Im Feld vor uns wächst 
Getreide unter dem Schatten von hochstämmigen 
Apfelbäumen. Die Obstbäume halten zudem die 
Feuchtigkeit zurück. So sind die Kulturen besser ge-
gen Trockenheit gewappnet, und die Äpfel können 
zusätzlich geerntet und verkauft werden. Auch die 
Landschaft wird dank der Bäume attraktiver. 

Die meisten Betriebe verwenden neugezüchte-
te Sorten, die besser an die veränderten Klimabe-
dingungen angepasst sind. Sie unterscheiden sich 
in der Landschaft kaum von den herkömmlichen 
Sorten. Es gibt aber auch Felder mit Kulturen, die in 
der Schweiz früher nicht angebaut wurden, wie bei-
spielsweise das Quinoafeld, das wir inzwischen er-
reicht haben. Dieses grün-rötliche Feld erweitert die 
Farbpalette der landwirtschaftlichen Flächen. Kul-
turen aus dem Mittelmeerraum, wie beispielswei-
se Melonen oder Auberginen, gehören inzwischen 
auch zum normalen Anbauzyklus. Wir kommen an 
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einem Feld vorbei, das bereits geerntet wurde, weil 
es dieses Jahr mit zwei Hauptkulturen bepflanzt 
werden sollte. Dadurch können die Erträge gestei-
gert werden. Das Feld wurde aber von den heftigen 
Starkregenfällen vor der jetzigen Trockenperiode in 
Mitleidenschaft gezogen. Es war damals frisch an-
gesät, von der Vegetation noch kaum bedeckt und 
daher gegen Erosion weitestgehend ungeschützt. 
Wegen der Hanglage hat das abfliessende Wasser 
viel Oberboden weggeschwemmt und ein Netz von 
Wassergräben im Feld hinterlassen. Das war Pech, 
denn eigentlich werden die Felder in Hügellagen 
möglichst dauerhaft von Vegetation bedeckt gehal-
ten, um sie vor Oberflächenerosion bei Starkregen 
zu schützen.

Die einzelnen Landwirtschaftsbetriebe der 
Region sind den veränderten klimatischen Bedin-
gungen mit unterschiedlichen Strategien begegnet, 
was einerseits zu einer vielfältigen Landschaft ge-
führt hat, andererseits aber die Resilienz der ge-
samten landwirtschaftlichen Produktion gegenüber 
Störungen erhöht hat.

See

Ein Trampelpfad führt uns hinunter zum See. Hier 
steht seit vielen Jahren ein kleines öffentliches Ba-
dehäuschen. Es fällt auf, dass viele Menschen heut-
zutage eher frühmorgens und gegen Abend am See 
unterwegs sind und die heisse Mittagszeit meiden. 
Wir machen es gleich – am Mittag zu wandern wäre 
schlicht unangenehm. 

Reaktiv
An Tagen wie diesen ist es unwahrscheinlich, dass 
man im Badehäuschen Platz findet. Deshalb lassen 
sich die Badegäste dort nieder, wo sie einen Platz 
finden, am liebsten im Schatten natürlich. Es gibt 
zwar Schilder, die darum bitten, dass man sich nicht 
in den Wiesen und Feldern aufhalten soll, doch sie 
scheinen keine Wirkung zu zeigen. Überall sind Men-
schen. Sie pumpen Schwimmkörper und Stand-up 
Paddel auf oder liegen auf ihren Badetüchern. Auf 
dem See herrscht Hochbetrieb. Ein Kursschiff hupt, 
weil sich ein Pedalo auf seinem Kurs befindet. 

Proaktiv
An Tagen wie diesen ist es unwahrscheinlich, dass 
man im Badehäuschen Platz findet. Der Nutzungs-
druck ist rund um den See gestiegen, weshalb die 
Seegemeinden beider Kantone in den 2030er Jah-
ren gemeinsam einen Erholungsnutzungsplan aus-
gearbeitet haben. Dieser baut auf dem bestehenden 
Hallwilersee-Schutzdekret auf und hat die Trennung 
von Natur- und Erholungsräumen weiter gestärkt. 

Gewisse ökologische wertvolle Flächen sind heute 
nicht mehr zu Erholungszwecken begehbar. Gleich-
zeitig wurden neue Orte geschaffen, wo man Platz 
zur Erholung findet. Solch einen Ort erreichen wir 
nun. Hinter dem Badehäuschen gibt es eine Lie-
gewiese mit schattenspenden Bäumen. Sie ist gut 
gefüllt mit Menschen, die auf ihren Badetüchern 
liegen und solchen, die Schwimmkörper und Stand-
up Paddel aufpumpen. Am Rand der Liegewiese 
gibt es einen kleinen Betonplatz mit Wasserschläu-
chen. Hier werden Kleinboote oder Wassersportge-
räte gereinigt, bevor sie in ein anderes Gewässer 
transportiert werden. Dies hilft der Verschleppung 
von invasiven und schädlichen Wasserorganismen 
vorzubeugen. Auf dem See herrscht Hochbetrieb. 
Ein Kursschiff hupt, weil sich ein Pedalo auf seinem 
Kurs befindet. Die Schifffahrtsgesellschaft Hallwiler-
see wurde dank schweizweit koordinierten Investi-
tionen und technischen Innovationen bereits in den 
2030er Jahren klimaneutral.

Ein Häuschen am Seeufer zeugt vom Seewas-
ser-Pumpwerk, das zu einer sicheren Trinkwasser-
versorgung beiträgt. Nachdem Meisterschwanden 
mit einer ähnlichen Anlage Erfolg hatte und es im-
mer wichtiger wurde, die Trinkwasserversorgung 
aus mehreren voneinander unabhängigen Quellen 
sicherzustellen, wurde auch in Beinwil der Bau ei-
ner Seewasser-Aufbereitungsanlage bewilligt. Das 
Trinkwasser wird in den regionalen Trinkwasserver-
bund eingespeist, der ebenfalls Wasserknappheits-
situationen ausgleichen soll. 

Reaktiv und Proaktiv
Wir laufen dem Seeuferweg entlang Richtung Nor-
den. Wir sehen einige Bäume, die von oben herab 
absterben. Zwei Rangerinnen, die wir gerade ge-
troffen haben, erklären uns, dass diese Bäume zwar 
am Seeufer stehen und somit auch in Trockenperio-
den ausreichend mit Wasser versorgt sind, jedoch 
machen ihnen diese langen Hitze- und Dürreperio-
den, wie wir sie heute im Sommer oft erleben, zu 
schaffen. Sie ertragen die Hitze nicht und beginnen 
zu sterben. Auf Nachfrage erzählen die Rangerinnen 
etwas mehr über ihren Job. Sie sind während des 
ganzen Jahres zu Fuss am See unterwegs, um Fra-
gen zu beantworten, Besuchende zu informieren, 
den Zustand der Lebensräume zu beobachten und 
bei Regelverstössen mit Menschen das Gespräch zu 
suchen. 

Am Eingang zur rappelvollen Badi gibt eine 
Infotafel Auskunft über die Wassertemperatur und 
-qualität. Ende Juni herrschte über 10 Tage Bade-
verbot, wegen Cyanobakterien, die sich im warmen 
Wasser explosionsartig vermehren und Giftstoffe 
freigeben. Auch die immer häufigeren Starkregen-
ereignisse wirken sich negativ auf das Gewässer-
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ökosystem aus. Es kommt bei solchen Ereignissen 
zu grossen Nährstoffeinträgen von den umliegen-
den Feldern, was zu problematischen Algenblüten 
führen kann. Der Klimawandel beeinflusst die Le-
bensraumbedingungen für die Wasserlebewesen, 
wie Fische, im Hallwilersee – beispielsweise durch 
veränderte Wassertemperaturen, die Wasserdurch-
mischung im See sowie vermehrte Nährstoffeinträ-
ge. Arten können nicht immer in einen geeigneten 
Lebensraum ausweichen, beispielsweise weil Fische 
in den kühleren Tiefen des Sees nicht genügend 
Nahrung finden, was zu einer Abnahme der Biodi-
versität führt.

Der Seepegel ist seit unserem letzten Besuch 
deutlich abgesunken, die Spuren der trockenen 
Sommermonate sind deutlich sichtbar. Am Schiffs-
steg steht gerade das Kursschiff und wir hören, wie 
ein Besatzungsmitglied einem Gast erklärt, dass die 
Schifffahrt möglicherweise bereits am Montag aus-
gesetzt wird, weil der minimal notwendige Seepe-
gel unterschritten werden könnte, ab welchem die 
Schiffe nicht mehr anlegen können. Der Hallwiler-
see-Pegel wird beim Schloss Hallwyl reguliert. Das 
heisst, hier wird kontrolliert, wie viel Wasser aus 
dem See in den Aabach fliesst. Diese Regulierung 
muss vielfältige Ansprüche ausbalancieren, denn 
Ökosysteme und menschliche Nutzung (z. B. Bewäs-
serung, Schifffahrt, Kleinkraftwerke, Fischerei) sind 
in beiden Gewässern vom Pegelstand abhängig. Da 
sich die Wasserverfügbarkeit mit dem Klimawandel 
jahreszeitlich verändert hat und in der Regel im Win-
terhalbjahr mehr Wasser und im Sommerhalbjahr 
weniger zur Verfügung steht als in den 2020er Jah-
ren, wird mit der Seepegel-Regulierung versucht, 
über das Jahr hinweg immer nahe am Idealpegel 
zu bleiben.  In wasserreichen Monaten wird Wasser 
gespeichert, um es in wasserarmen Zeiten zur Ver-
fügung zu haben. Aktuell gibt es jedoch keine Was-
serreserven mehr, weshalb der Pegel sehr tief ist.

Feuchtgebiet

Rund 500m hinter Badi kommen wir zum Ägelmoos.

Reaktiv
Diese Flachuferzone war früher ein ökologisch wert-
volles Naturschutzgebiet. In den letzten 35 Jahren 
hat die Biodiversität hier stark abgenommen, und 
das Seeufer sieht ziemlich ähnlich aus wie sonst 
überall am See. Der Schilfgürtel wurde von inva-
siven Nilgänsen zerstört, die in immer grösserer 
Anzahl an den See kommen. Die warmen Wasser-
temperaturen und der intensivierte Nutzungsdruck 
haben weiter zur Abnahme der Biodiversität beige-
tragen. 

Proaktiv
Diese Flachuferzone ist ein ökologisch wertvolles 
Naturschutzgebiet. Aufgrund des Klimawandels 
und des zunehmenden Nutzungsdrucks musste 
verstärkt in dessen Erhalt investiert werden. Die in-
vasiven Nilgänse, die in immer grösserer Anzahl 
an den See kommen, setzten dem Schilfgürtel zu 
und müssen davon abgehalten werden, das Schilf 
komplett zu zerstören. Im Jahr 2032 wurde ein 
hölzerner Steg gebaut, der Spazierende auf einer 
Strecke von rund 400m leicht erhöht über dem 
Wasser laufen lässt. Dadurch konnte der Uferweg 
geschlossen werden und die dortige Flachuferzone 
erlitt weniger Trampelschäden. Weiter wird heute 
auf den direkt anliegenden landwirtschaftlichen 
Flächen eine extensivere ökologische Landwirt-
schaft betrieben.

Wald

Der Weg führt uns aus dem Feuchtgebiet hinaus 
und den Hang hinauf zum Gemeindewald oberhalb 
des Dorfes (Abb. 5). Wir kommen ins Schwitzen, 
denn inzwischen geht es gegen Mittag zu, und die 
Sonne brennt. 

Reaktiv
Beim Durchqueren des Waldes fallen immer wie-
der grössere Flächen ohne Bäume auf. Der Wald 
ist zwar auch hier grün, weil Sträucher und junge 
Bäume den Boden bedecken. Doch die ausgewach-
senen Bäume fehlen und der Wald wirkt eher wie 
eine Buschfläche. Weil das Kronendach fehlt, ist es 
hier wärmer als im Rest des Waldes. Auch dort, wo 
der Wald gesund und grundsätzlich wie gewohnt 
aussieht, fallen immer wieder Einzelbäume auf, die 
krank wirken. Die steigende Mortalität von Waldbäu-
men betrifft besonders Fichten, Tannen und Buchen. 
Buchen und Fichten sind seit langer Zeit die Haupt-
baumarten in vielen Wäldern des Mittellandes. So 
auch in diesem Wald. Ihre optimalen Verbreitungs-
gebiete haben sich mit dem Klimawandel in deut-
lich höhere Lagen verschoben. Im Mittelland leiden 
sie unter Trockenheits- und Hitzestress. Eine Anpas-
sung an den Klimawandel mit hitze- und trocken-
heitsbeständigeren Arten wurde in der ersten Hälf-
te des 21. Jahrhunderts verpasst. Deshalb sieht der 
Wald insgesamt nicht gesund aus. Einzelne gesun-
de Bäume treffen wir im Wald noch an. Es gedeihen 
vor allem Laubbäume, wie beispielsweise Eichen. 
Gesunde Nadelbäume sieht man kaum noch. Wir 
dringen weiter in den Wald vor und erreichen eine 
exponierte Hanglage, an der kürzlich aufgrund von 
starkem Schädlingsbefall grosse Flächen gerodet 
werden mussten. Dies sollte einen Befall der rest-
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lichen Waldfläche möglichst verhindern. Die schäd-
lingsbefallenen Baumstämme müssen abtranspor-
tiert werden und können nicht mehr zum normalen 
Marktpreis, sondern nur noch als Brennholz zweiter 
Klasse verkauft werden. Die Aufräumarbeiten sind 
nicht abgeschlossen, und deshalb können wir nicht 
den ursprünglich geplanten Weg nehmen, sondern 

müssen einen Umweg gehen. Wir gehen durch 
einen lichten niederen Wald, der nicht mit den ge-
schlossenen dichten Wäldern aus den 2020er-Jah-
ren vergleichbar ist. Da der Wald kahler, weniger 
grün und stellenweise stark beschädigt ist, gehen 
die Menschen zur Erholung weniger gerne in den 
Wald als früher. Der Wald sieht auch aus der Ferne 
verändert aus, weil die kahlen Stellen von weit her 
sichtbar sind. 

Proaktiv
Der Wald, in den wir eintreten, sieht auf den ers-
ten Blick so aus, als hätte er sich durch den Klima-
wandel nicht verändert. Beim genauen Hinschauen 
fällt auf, dass der Wald eine grosse horizontale und 
vertikale Strukturvielfalt aufweist. Das heisst, die 
Baumarten sind sehr durchmischt, und hohe und 
weniger hohe Bäume wechseln sich ab. Oftmals 
ist es nämlich so, dass Störungen wie Trockenheit 
oder Schädlingsbefall nur eine Baumart oder eine 
Grössenklasse von Bäumen betreffen, während 
die anderen Bäume gesund bleiben. Artendurch-
mischte Bestände sind nicht nur resistenter gegen 
Störungen, sie erholen sich auch schneller davon. 
Wir sehen vereinzelt kranke oder gar abgestorbe-
ne Bäume, aber im Gesamtbild wirkt der Wald dicht 
und gesund. Es fällt auf, dass im Wald kaum mehr 
Fichten und Buchen zu finden sind. Es wurden be-
reits vor mehreren Jahrzehnten Baumarten identifi-
ziert, die gegenüber dem heutigen Klima an diesem 
Waldstandort mit den längeren Trockenperioden re-
silienter sind. Diese Arten wurden gezielt gefördert 
und so wurde der Baumbestand in einen robusten 
Mischwald überführt. Noch sind diese Bäume nicht 
voll ausgewachsen, aber sie wirken gesund. Es sind 
beispielsweise mehr Eichen, Linden, Nussbäume, 
Waldföhren, Schneeballblättrige- und Feldahorne 
zu sehen und der Nadelholzanteil ist deutlich gerin-
ger als zu Beginn des Jahrhunderts. Dies ist zu an-
deren Jahreszeiten aus der Ferne sichtbar, denn der 
Wald ist im Frühling in helleren Grüntönen und im 
Herbst in bunten Farben zu sehen. Im Winter ist der 
Wald nur noch an vereinzelten Stellen grün. Mit re-
gelmässigen Waldrundgängen wird sichergestellt, 
dass ein Schädlingsbefall frühestmöglich erkannt 
und eingedämmt werden kann, was zur Gesundheit 
des Waldes als Gesamtes beiträgt. Wir kommen an 
einer grossen Holzbeige vorbei. Um die Wirtschaft-
lichkeit der Holzproduktion bestmöglich zu erhalten, 
wurde die Umtriebszeit sowie der Zieldurchmesser 
der Bäume reduziert, um so den Anteil störungsan-
fälliger Bestände zu reduzieren. Wir erreichen ein 
Stück Wald, das ausschliesslich der Holzproduktion 
dient und daher Baumarten enthält, deren Holz sich 
gut verkaufen lässt, und das gut erschlossen ist. 

Abb. 5. Blick zum Wald und in das Siedlungsgebiet von Bein-

wil. Oben: 2024; Mitte: 2060 mit reaktivem Handlungsmuster; 

Unten: 2060 mit proaktivem Handlungsmuster. © ikonaut
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Aussichtsturm

Am höchsten Punkt des Waldes erreichen wir einen 
Aussichtsturm und klettern hinauf. Von oben ge-
niessen wir eine Rundumsicht auf den Wald, die 
umliegenden Dörfer, den See, die Landwirtschafts-
flächen sowie die Hügel in der Nähe und die Berge 
am Horizont. Am gegenüberliegenden Hügel sehen 
wir einen Wald, von dem ein Stück niedergebrannt 
ist. Es ist eine schwarze Fläche mit einzelnen em-
porragenden, verkohlten Baumstämmen zu se-
hen. Die Waldbrandgefahr ist auch diesen Sommer 
durch die anhaltende Trockenheit in weiten Teilen 
der Schweiz sehr hoch, und fast überall herrscht 
ein Feuerverbot. Obwohl die Forstbetriebe brenn-
bares Astmaterial zügig abführen oder zerkleinern, 
damit es rasch abgebaut wird, kommt es durch 
menschliches Fehlverhalten und ungünstige Wind-
verhältnisse immer wieder zu kleinflächigen Wald-
bränden, deren Spuren in der Landschaft über viele 
Jahre hinweg sichtbar sind. Wir blicken in Richtung 
Lindenberg und sehen Windturbinen. Der Standort 
wird für die fossilfreie Energiegewinnung genutzt. 
In die andere Richtung sehen wir in der Ferne die 
Alpen. Viele Berge, die früher noch schneebedeckt 
waren, sind heute schneefrei, und das Panorama ist 
daher grau und nicht mehr weiss. Auch die restliche 
Landschaft hat sich farblich verändert. Die anhalten-
de Trockenheit hat braune und gelbe Farbtöne in der 
Landschaft dominanter gemacht, während frische 
Grüntöne vorwiegend in der Nähe von Gewässern, 
auf bewässerten Flächen und im Wald vorkommen.

Wir steigen vom Turm hinab und machen uns 
auf den Rückweg ins Jahr 2024.

Lenzburger Gofi

Der zweite Spaziergang führt uns auf den Lenzbur-
ger Gofi (Abb. 7). Die Landschaft um Lenzburg ist 
heute geprägt durch die relative Flache Ebene, wo 
sich das Siedlungsgebiet befindet, den umliegen-
den Hügelzügen, dem Schlossberg und dem Gofi 
sowie den Aabach, die die Landschaft strukturie-
ren. Die meisten Hügel sind bewaldet. Viele Flä-
chen werden landwirtschaftlich genutzt. Ganz deut-
lich sichtbar ist auch das Siedlungsgebiet der Stadt, 
in dem die Menschen leben und arbeiten sowie die 
dazugehörige Infrastruktur wie Strassen, Eisen-
bahngleise oder Fussballplätze. 

Jetzt beginnt abermals unsere Zeitreise in die 
durchschnittlich 2,3 °C wärmere Region im Jahr 
2060. Die Sommermonate Juni, Juli und August 
sind deutlich trockener. Es fällt in den Sommermo-
naten durchschnittlich 8 % weniger Regen. Zwar fällt 
an einem Regentag ähnlich viel Niederschlag wie zu 

Beginn dieses Jahrhunderts, aber die regenfreien 
Tage sind häufiger und die Trockenperioden länger. 
Trotz zunehmender Trockenheit treten auch mehr 
extreme Niederschlagsereignisse auf. Der stärkste 
jährliche Eintagesniederschlag ist durchschnittlich 
8 % stärker. Ein sehr seltenes Niederschlagsereig-
nis, das etwa einmal in 100 Jahren vorkommt, ist 
durchschnittlich 19 % heftiger. Trotz abnehmender 
Niederschlagsmengen im Sommer sind somit ein-
zelne Regenereignisse stärker. Gleichzeitig ist die 
bodennahe Lufttemperatur im Durchschnitt in den 
Sommermonaten Juni, Juli und August 2,5 °C wär-
mer als im Zeitraum 1981–2010. Der heisseste Tag im 
Jahr ist durchschnittlich 3,4 °C wärmer, also 33,5 °C 
(NCCS, 2018; NCCS und MeteoSchweiz 2021). 

Siedlung

Unser Ausflug beginnt am Bahnhof Lenzburg auf 
rund 400 m ü. M. Trotz der frühen Morgenstunde 
ist es heiss, in der vergangenen Nacht sind die 
Temperaturen nicht unter 25 °C gefallen. Seit Wo-
chen fiel kein Tropfen Regen. Wir überqueren den 
Bahnhofplatz, die Sonne brennt und die Hitze staut 
sich zwischen den Gebäuden. In dicht bebauten 
Gebieten (Abb. 6) ist es noch um einige Grad wär-
mer als im Umland.

Reaktiv
Wir spazieren über die Aarauerstrasse hinunter. 
Sie hat sich in den letzten 35 Jahren wenig verän-
dert, wir laufen auf dem Trottoir und an uns braust 
der motorisierte Verkehr vorbei. Die Strasse ist 
eine wichtige Verkehrsachse und an einem heissen 
Samstag wie heute zieht es viele Menschen aus der 
Stadt hinaus an kühlere Orte, beispielsweise an den 
Hallwilersee oder in die Berge. Wir gehören zu den 
wenigen Leuten, die zu Fuss unterwegs sind. Die 
meisten Menschen sind an heissen Tagen wie heu-
te möglichst wenig draussen, halten notwendige 
Wege in der Sonne kurz und verbringen möglichst 
viel Zeit in klimatisierten Wohn- und Büroräumen. 
An den Fassaden der Gebäude sind die Kästen vie-
ler Klimaanlagen sicht- und hörbar, denn fast jede 
Wohnung und jedes Büro sind inzwischen klimati-
siert. Wir machen uns zu Fuss auf den Weg in Rich-
tung Schlossberg.

Wir erreichen den betonierten Hypiplatz. An 
einigen Stellen wurden Sonnensegel aufgespannt, 
die willkommenen Schatten spenden. Wir gehen 
die Rathausgasse hinauf und sehen am Metzgplatz 
ein Café mit Sitzplatz. Draussen sitzt nur eine Per-
son, drinnen ist das klimatisierte Café fast voll. 
Nach einer kurzen Strecke kommen wir beim gros-
sen Seifi-Parkplatz vorbei, er ist voll. Von dort neh-
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men wir den Fuss- und Veloweg, der am Fusse des 
Gofis entlangführt. Bevor wir auf den Gofi hinauf-
steigen, wollen wir noch einen kleinen Abstecher 
machen. 

Proaktiv 
Wir spazieren die Aarauerstrasse hinunter, die nur 
noch für den öffentlichen Verkehr sowie Langsam-
verkehr befahrbar ist. Die Strasse wirkt belebt, es 
sind viele Personen auf dem Velo, mit dem Trottinett 
oder zu Fuss unterwegs und es sitzen Menschen auf 
der Terrasse eines Cafés, die von einer bewachse-
nen Pergola beschattet wird. Mit der Umgestaltung 
des Strassenabschnitts konnte Platz für schatten-
spendende Bäume sowie Grünflächen mit Sträu-
chern und Gras geschaffen werden, denn dadurch 
wird die Hitze erträglicher und Regen kann besser 
in den Boden versickern. Bereits in den 2020er Jah-
ren begann die Stadt hitze- und trockenheitsresis-
tente Pflanzen auf öffentlichen Plätzen zu fördern 
und das Stadtgebiet zu einer Schwammstadt umzu-
bauen. Dies bedeutet, dass möglichst viele Flächen 
wie Parks, Grünstreifen, Parkplätze und Wege so 
gestaltet werden, dass sie Regenwasser speichern 
und langsam abgeben können, wodurch das Über-
schwemmungen reduziert und das städtische Klima 
verbessert wird. Wir erreichen den Hypiplatz, der 
von kühlenden Bäumen gesäumt ist und spazieren 
von dort die Rathausgasse hoch. Hier stehen zahl-
reiche Pflanzentöpfe und Beete am Boden und auf 
den Fenstersimsen. So konnte die Gasse begrünt 
werden, ohne dass die historischen Gebäude Scha-
den nahmen. 

Es fällt auf, dass Siedlungen, die in den letzten 
vierzig Jahren gebaut wurden, in ihrer Ausrichtung 
anders stehen als die früheren Siedlungen. Dies 
liegt daran, dass man versucht Ströme kühler Luft, 
die beispielsweise aus dem Wald oder vom Aabach 
kommt, ungehindert ins Siedlungsgebiet fliessen 
zu lassen. 

Wir kommen zum ehemaligen Seifi-Parkplatz, 
der 2034 stark verkleinert und in einen öffentlichen 
Begegnungsort verwandelt wurde. Es gibt einen 
grossen Velo-Parkplatz und eine begrenzte Anzahl 
Parkplätze für motorisierte Fahrzeuge, die älteren 
Menschen, Familien mit Kleinkindern und anderen 
Personen mit eingeschränkter Mobilität zur Ver-
fügung stehen. Der Platz ist mit Bäumen begrünt 
und der Boden nicht asphaltiert, sondern mit Kies 
bedeckt. Dadurch können die häufiger geworde-
nen Starkregen leichter versickern und das Wasser 
fliesst nicht ausschliesslich oberflächlich bis zum 
nächsten Kanalisationsschacht ab. Auf dem Platz 
steht zudem unter einem Baum ein flacher Brunnen, 
in dem zwei Kinder im Primarschulalter mit viel Ge-
kreische eine Wasserschlacht abhalten. In grossen 
Hochbeeten wachsen Tomaten, Gurken, Himbeeren 
und Kapuzinerkresse. Die Beete werden von den 
Anwohnenden gepflegt. Zu unserer Linken sehen 
wir ein Bürogebäude. Sein Dach und seine Fassade 
sind begrünt und es bietet auf mehreren Balkonen 

Abb. 6. Blick in das Siedlungsgebiet von Lenzburg.  

Oben: 2024; Mitte: 2060 mit reaktivem Handlungsmuster; 

Unten: 2060 mit proaktivem Handlungsmuster. © ikonaut
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und Terrassen schattige Arbeitsplätze als Alternati-
ven zu den Büros in den Innenräumen. In der Nähe 
des Platzes liegt eine 2029 sanierte Siedlung. Wir 
machen einen Verpflegungsstopp im dortigen Café 
Göfers, das sich im obersten Stock eines der Ge-
bäude befindet. Beim Umbau wurde die ursprüng-
lich Bausubstanz weitestgehend erhalten, aber sa-
niert und ein Stockwerk als Vollholzbau ergänzt. Das 
Gebäude hat, wie die meisten benachbarten Wohn-
häuser, begrünte Dächer und Fassaden, welche für 
ein angenehmeres Wohnklima im Innern sorgen 
und den Energiebedarf für die Kühlung senken. 

Für alle Gebäude gelten strenge Vorschriften 
zur Energieversorgung und Wärmeisolierung. Eine 
gute Isolation hilft, den Heiz- und Kühlbedarf zu 
senken, und um das Netto-Null-Ziel zu erreichen, 
musste im Gebäudebereich auf fossile Energien 
verzichtet werden. Auch die Baumaterialien der 
Häuser sind anders: Es wird häufiger mit Holz ge-
baut und, wo möglich, auf Beton verzichtet. Alle Ge-
bäude, die nicht dem Denkmalschutz unterstehen, 
sind mit Photovoltaikanlagen versehen. Die Solar-
offensive in den späten 2020er- und 2030er-Jahren, 
hat Wirkung gezeigt und sie gehören inzwischen 
zum Standard. 

Wir verlassen das Café Göfers und nehmen 
den Fuss- und Veloweg, der am Fusse des Gofis 
entlangführt. Die Bäume entlang des Weges spen-
den willkommenen Schatten. Bevor wir auf den 
Gofi hinaufsteigen, wollen wir noch einen kleinen 
Abstecher machen. Ein Minibus hält an einer be-
schatteten Bushaltestelle und lässt Menschen aus-
steigen. Der Bus verbindet verschiedene Quartiere 
innerhalb von Lenzburg. An einem heissen Sams-
tag wie heute zieht es viele Menschen ins Grüne, 
beispielsweise an den nahegelegenen Aabach oder 
an den Hallwilersee. Die vielen Velos, die uns über-
holen, zeugen davon. 

Landwirtschaft

Der Weg führt in landwirtschaftlich genutztes Ge-
biet zwischen der Ammerswilerstrasse und der 
Justizvollzugsanstalt. In der ersten Hälfte des 21. 
Jahrhunderts stiegen die landwirtschaftlichen Er-
träge tendenziell. Die höheren Temperaturen und 
längeren Vegetationsperioden begünstigten viele 
Kulturen. Frostschäden, etwa an Obstbäumen und 
Rebbergen, wurden insgesamt seltener. Allerdings 
nahm das Risiko von Spätfrösten durch den frühe-
ren Vegetationsbeginn zu. Doch die negativen Aus-
wirkungen von Trockenheit und Hitze überwiegen 
seit Mitte des 21. Jahrhunderts die positiven Effekte. 
Immer wieder kommt es zu längeren Dürreperioden 
und Hitzesommern, in denen ein Grossteil der Ernte 

ausfällt, weil die Felder austrocknen oder die Kultu-
ren dem Hitzestress nicht standhalten können. Zum 
Beispiel wird das Getreide immer häufiger notreif 
geerntet, und die Tierhaltung ist anspruchsvoller 
geworden. Während der Jahrhunderttrockenheit im 
letzten Sommer gab es viele Ernteausfälle, weil die 
Bewässerung nicht aufrechterhalten werden konn-
te. Selbst ohne zusätzliche Wasserentnahmen für 
die Bewässerung litten viele Gewässerökosysteme: 
Fische starben und Bäche trockneten aus. Die Ern-
ten verkümmerten und verwandelten sich in trocke-
ne, rissige Flächen.  Wir spazieren zum Waldrand, 
wo wir uns etwas Schatten erhoffen. Starke Regen-
fälle, wie sie immer häufiger auftreten, haben im 
Juni dazu geführt, dass der normalerweise ziemlich 
kleine Bach von den Fünfweihern anschwoll und 
über die Ufer trat. In der Folge wurde ein Feld mit 
Schutt überschwemmt und die Ernte zerstört. Der 
Schaden wurde noch nicht vollständig aufgeräumt 
und wir sehen Geröll auf dem Feld liegen. 

Reaktiv
Bei unserem Streifzug über die Felder nehmen wir 
eine Agrarlandschaft voller deutlicher Gegensät-
ze wahr. Zum einen sehen wir Flächen mit dauer-
haft eingerichteten Bewässerungssystemen, auf 
denen Kulturen kontrolliert, präzise und während 
der ganzen Vegetationsperiode bewässert werden. 
Diese Flächen stechen in leuchtendem Grün hervor. 
Allerdings können längst nicht alle bewässerungs-
bedürftigen Felder, Wiesen und Kulturen versorgt 
werden. Es fehlt an einer effektiven, regional ko-
ordinierten Wasserverteilung. Zudem führen nied-
rige Wasserstände in den Oberflächengewässern 
oft dazu, dass Wasserentnahmen nicht bewilligt 
werden. Felder in ungünstiger Lage, zum Beispiel 
am Hang neben uns, können meist nicht bewässert 
werden. Zu unserer Linken sehen wir ein solches 
Feld, das Zeichen der Versteppung aufweist, also 
trockene vegetationslose Stellen mit Staubbildung. 
Die finanziellen Folgen für die Landwirtschaft sind 
gravierend: Viele Flächen können nicht mehr be-
wirtschaftet werden und Ernteausfälle häufen sich. 
Infolgedessen mussten bereits mehrere Betriebe in 
der Region aufgeben. Wo noch möglich, will man 
grösstmöglichen Ertrag pro Fläche sicherstellen. 
Wir sehen einen Traktor, der ein Pflanzenschutzmit-
tel über ein Feld versprüht. Die wärmeren Bedin-
gungen begünstigen viele Schädlinge. Zudem sind 
neue Schadorganismen über den Alpenkamm ein-
gewandert. Pilze und Insekten können beträchtliche 
Schäden anrichten, weshalb mehr Pflanzenschutz-
mittel eingesetzt werden.

Ein Feld vor uns sieht nicht gut aus, aber wir 
können es uns nicht erklären, weshalb. Wir fragen 
die Bäuerin in ihrem Traktor, und sie erklärt uns, 
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dass eine Käferplage daran schuld ist. Käfer und 
andere gebietsfremde Arten, beispielsweise Mön-
chssitiche oder Waschbären, profitieren von den 
veränderten klimatischen Bedingungen. So auch 
die Goldrute, eine von vielen invasiven Pflanzen, 
die ausser Kontrolle geraten sind und sich rasant 
verbreiten. Sie blüht gelb und säumt den Weg, auf 
dem wir uns befinden.

Proaktiv
Beim Blick über die Felder erblicken wir das typische 
geometrische Muster unterschiedlicher, sich ab-
wechselnder Felder. Zum einen sehen wir Felder in 
den braun-gelben Farbtönen des darauf angebauten 
trockenheitsresistenten Getreides, das ohne Bewäs-
serung auskommt. Immer mehr Kulturen müssen 
heute regelmässig und intensiv bewässert werden. 
Wir sehen Flächen mit dauerhaft eingerichteten Be-
wässerungssystemen, auf denen Kulturen während 
der ganzen Vegetationsperiode kontrolliert und prä-
zise bewässert werden. Die bewässerten Flächen 
erscheinen in frischem Grün, und die Bewässerung 
stellt sicher, dass Kulturen wie Kartoffeln überhaupt 
noch angebaut werden können. Es gibt in der Re-
gion Lenzburg Seetal eine regionale Wasserstrate-
gie, die einen koordinierten, nachhaltigen Umgang 
mit der Ressource sicherstellt und eine möglichst 
faire Verteilung des knappen Wassers ermöglicht. Im 
Zuge der Umsetzung dieser Strategie wurde auch 
in entsprechende Infrastruktur investiert, beispiels-
weise haben sich Betriebe zusammengeschlossen 
und Wasserspeicher gebaut, in denen das Wasser 
in niederschlagsreichen Monaten gespeichert wird, 
um es in Trockenzeiten zu verwenden. Auch die Was-
serverteilnetzwerke und viele Drainagesysteme im 
landwirtschaftlichen Gebiet wurden überholt und an 
die veränderten Bedingungen angepasst. Für kleine-
re Wassermengen, wie sie beispielsweise für die Be-
wässerung eines Gartens notwendig sind, wird fast 
überall das Dachwasser gespeichert. 

Trotzdem ist es nicht möglich, alle Felder zu 
bewässern. An diesen Standorten arbeitet man in 
der Landwirtschaft heute mit Bewirtschaftungsfor-
men, die die Versickerung und Speicherung von 
Niederschlagswasser im Boden verbessern. In den 
2030er Jahren konnten sich Landwirte und Landwir-
tinnen diesbezüglich kostengünstig beraten lassen, 
denn solche Bewirtschaftungsformen funktionieren 
am besten, wenn sie gut an den genauen Stand-
ort angepasst sind. Am Schlossberg, der seit jeher 
über Lenzburg thront, wird beispielsweise mit Key-
lines gearbeitet. Das heisst, entlang der Höhen-
linien wird die Versickerung von Regenwasser mit 
kleinen Gräben, Baumreihen und Heckenpflanzen 
gefördert. So wird gleichzeitig Erosion verhindert. 
An diesem Standort werden heute wertvollere Kul-

turen als Wiese angebaut. Der benötigte Betriebs-
aufwand ist zwar hoch, aber es lohnt sich finanziell.

Viele Schädlinge profitieren von den wärmeren 
Bedingungen, und neue Schadorganismen konnten 
inzwischen über den Alpenkamm einwandern. Ein 
Feld vor uns sieht nicht gut aus, aber wir können 
es uns nicht erklären, warum. Wir fragen eine Bäue-
rin, und sie erklärt uns, dass eine Käferplage daran 
schuld ist. Käfer und andere gebietsfremde Arten, 
beispielsweise Mönchssitiche oder Waschbären, 
profitieren von den veränderten klimatischen Be-
dingungen. Mit strukturreichen Landschaften, Wild-
tierkorridoren und dem Erhalt von verschiedenen 
Lebensräumen, versucht man in der Region, ein-
heimische Tier- und Pflanzenarten zu stärken. In der 
Bekämpfung von Neophyten, also eigewanderten 
und invasiven Pflanzen, nehmen die Gemeinden in 
der Region eine aktive Rolle wahr. Sie bekämpfen 
Neophyten, indem sie sie ausreissen und entfernen 
bevor sie sich vermehren können. Diese Tätigkeit ist 
arbeitsintensiv und muss regelmässig ausgeführt 
werden, damit sie Erfolg hat. Wie im Feld vor uns 
deutlich wird, können Insekten und Pilze beträchtli-
che Schäden anrichten, weshalb der Pflanzenschutz 
in der Landwirtschaft erneut an Bedeutung gewon-
nen hat. Zu diesem Zweck wurden in der Landschaft 
beispielsweise vermehrt Blühstreifen, Hecken und 
Bäume gefördert. Diese erschweren zwar das Ma-
növrieren mit grossen Fahrzeugen etwas, bieten je-
doch Nützlingen einen Lebensraum, was zum Pflan-
zenschutz beiträgt, schützen vor Wind und spenden 
Schatten. Diese Elemente haben zu feiner geglie-
derten Landschaften geführt. Auch Untersaaten 
bieten Nützlingen Lebensraum. Mit herkömmlichen 
Pflanzenschutzmitteln wird sparsam umgegangen, 
und sie werden nur dort eingesetzt, wo es wirklich 
nötig ist. Wir kommen in der Nähe des Gefängnis-
ses zu einer Fläche mit langen Folientunneln und 
Gewächshäusern, deren Dächer streifenweise mit 
Solarpanels bedeckt sind. Solche Bauten sind in der 
Landschaft deutlich häufiger anzutreffen als in den 
2020er Jahren, denn darin sind die Kulturen vor den 
häufiger gewordenen Extremereignissen, wie Tro-
ckenheit, Schädlingsbefall oder Starkniederschlä-
gen, besser geschützt. Zudem lassen sich die Bedin-
gungen im Innern leichter kontrollieren als auf dem 
offenen Feld. Einige der Gewächshäuser sehen aus 
wie Industriebauten. Hier findet eine vertikale, tech-
nisch hochausgerüstete Landwirtschaft statt. Die Ge-
bäude sind teilweise mehrere Stockwerke hoch und 
wir fühlen uns hier eher wie in einem Industrievier-
tel als in einer Agrarlandschaft. In solchen Anlagen 
können Produktion, Verpackung und Vertrieb nahe 
beieinander stattfinden, was die Transportwege kurz 
hält. Wir setzen unseren Weg entlang der Gewächs-
häuser in Richtung Wald und Aabach fort.
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Hier zeigt sich ein gegensätzliches Bild. Die Kombi-
nation von Bäumen mit Feldfrüchten oder Gemü-
se wird Agroforst genannt. Im Feld vor uns wächst 
Getreide unter dem Schatten von hochstämmigen 
Apfelbäumen. Die Obstbäume halten zudem die 
Feuchtigkeit zurück. So sind die Kulturen besser 
gegen Trockenheit gewappnet und die Äpfel können 
zusätzlich geerntet und verkauft werden. Auch die 
Landschaft wird dank der Bäume attraktiver. 
Die meisten landwirtschaftlichen Betriebe verwen-
den neugezüchtete Sorten, die besser an die ver-
änderten Klimabedingungen angepasst sind. Sie 
unterscheiden sich in der Landschaft kaum von den 
herkömmlichen Sorten. Es gibt aber auch Felder mit 
Kulturen, die in der Schweiz früher nicht angebaut 
wurden, wie beispielsweise das Quinoa-Feld, das 
wir inzwischen erreicht haben. Dieses grün-rötliche 
Feld erweitert die Farbpalette der Landwirtschafts-
flächen. Kulturen aus dem Mittelmeerraum, wie 
beispielsweise Melonen oder Auberginen, gehören 
inzwischen auch zum normalen Anbauzyklus. Wir 
kommen an einem Feld vorbei, das bereits geerntet 
wurde, weil es dieses Jahr mit zwei Hauptkulturen 
bepflanzt wird. Dadurch können die Erträge gestei-
gert werden.

Die einzelnen Landwirtschaftsbetriebe der 
Region sind den veränderten klimatischen Bedin-
gungen mit unterschiedlichen Strategien begegnet, 
was einerseits zu einer vielfältigen Landschaft ge-
führt hat, andererseits die Resilienz der gesamten 
landwirtschaftlichen Produktion gegenüber Störun-
gen und Wetterkapriolen erhöht hat.

Wald

Der Weg führt uns aus dem Landwirtschaftsgebiet 
hinaus in den Wald hinein. Der Aabach fliesst zu 
unseren Rechten. Wir biegen nach links ab, und 
folgen einem Weg, der aufwärts und tiefer in den 
Wald hineinführt. Wir kommen ins Schwitzen, denn 
inzwischen geht es gegen Mittag zu und die Sonne 
brennt. 

Reaktiv
Beim Durchqueren des Waldes fallen immer wie-
der grössere Flächen ohne Bäume auf. Der Wald 
ist zwar auch hier grün, weil Sträucher und Jung-
bäume den Boden bedecken. Doch die ausgewach-
senen Bäume fehlen und der Wald wirkt eher wie 
eine Buschfläche. Weil das Kronendach fehlt, ist es 
hier wärmer als im Rest des Waldes. Auch dort wo 
der Wald gesund und grundsätzlich wie gewohnt 
aussieht, fallen immer wieder Einzelbäume auf, die 
krank wirken. Die steigende Mortalität von Wald-
bäumen betrifft besonders Fichten, Tannen und 

Buchen. Buchen und Fichten sind seit langer Zeit 
die Hauptbaumarten in vielen Wäldern des Mittel-
landes. So auch in diesem Wald. Ihre optimalen Ver-
breitungsgebiete haben sich mit dem Klimawandel 
in deutlich höhere Lagen verschoben. Im Mittelland 
leiden sie unter Trockenheits- und Hitzestress. Eine 
Anpassung an den Klimawandel mit hitze- und tro-
ckenheitsbeständigeren Arten wurde in der ersten 
Hälfte des 21. Jahrhunderts verpasst. Deshalb sieht 
der Wald insgesamt nicht gesund aus. Einzelne ge-
sunde Bäume treffen wir im Wald noch an, insbe-
sondere in schattigen Muldenlagen. Es gedeihen 
vor allem Laubbäume, wie beispielsweise Eichen. 
Gesunde Nadelbäume sieht man kaum noch.  Wir 
dringen weiter in den Wald vor und erreichen eine 
exponierte Hanglage, an der kürzlich aufgrund von 
starkem Schädlingsbefall grosse Flächen gerodet 
werden mussten. Dies sollte einen Befall der rest-
lichen Waldfläche möglichst verhindern. Die schäd-
lingsbefallenen Baumstämme müssen abtrans-
portiert werden und können nicht mehr zu einem 
normalen Marktpreis verkauft werden, sondern nur 
noch als Brennholz zweiter Klasse. Die Aufräum-
arbeiten sind nicht abgeschlossen und deshalb 
können wir nicht den ursprünglich geplanten Weg 
nehmen, sondern müssen einen Umweg gehen. 
Wir gehen durch einen lichten, niederen Wald, der 
nicht mit den geschlossenen dichten Wäldern aus 
den 2020er Jahren vergleichbar ist. Da der Wald 
kahler, weniger grün und stellenweise stark beschä-
digt ist, gehen die Menschen zur Erholung weniger 
gerne in den Wald als früher. Der Wald sieht auch 
aus der Ferne verändert aus, weil die kahlen Stellen 
von weit her sichtbar sind. 

Proaktiv
Der Wald, in den wir eintreten, sieht auf den ersten 
Blick so aus, als hätte er sich durch den Klimawan-
del nicht verändert. Beim genauen Hinschauen fällt 
auf, dass der Wald eine grosse horizontale und ver-
tikale Strukturvielfalt aufweist. Das heisst, die 
Baumarten sind sehr durchmischt und hohe und 
weniger hohe Bäume wechseln sich ab. Oftmals ist 
es nämlich so, dass Störungen wie Trockenheit oder 
Schädlingsbefall nur eine Baumart oder eine Grös-
senklasse von Bäumen betreffen, während die an-
deren Bäume gesund bleiben. Artendurchmischte 
Bestände sind nicht nur resistenter gegen Störun-
gen, sie erholen sich auch schneller davon. Wir se-
hen vereinzelt kranke oder gar abgestorbene Bäu-
me, aber im Gesamtbild wirkt der Wald dicht und 
gesund. Es fällt auf, dass im Wald kaum mehr Fich-
ten und Buchen zu finden sind. Es wurden bereits 
vor mehreren Jahrzehnten Baumarten identifiziert, 
die gegenüber dem heutigen Klima an diesem 
Waldstandort mit den längeren Trockenperioden 
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Abb. 7. Ausschnitt der visuellen Landschaftsszenarien für den Standort Gofi, Lenzburg. Oben: 2024; Mitte: 
2060 mit reaktivem Handlungsmuster; Unten: 2060 mit proaktivem Handlungsmuster. © ikonaut
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resilienter sind. Diese Arten wurden gezielt geför-
dert und so wurde der Baumbestand in einen ro-
busten Mischwald überführt. Noch sind diese Bäu-
me nicht voll ausgewachsen, aber sie wirken 
gesund. Es sind beispielsweise mehr Eichen, Lin-
den, Nussbäume, Waldföhren, Schneeballblättrige- 
und Feldahorne zu sehen und der Nadelholzanteil 
ist deutlich geringer als zu Beginn des Jahrhun-
derts. Dies ist zu anderen Jahreszeiten aus der Fer-
ne sichtbar, denn der Wald ist im Frühling in helle-
ren Grüntönen und im Herbst in bunten Farben zu 
sehen. Im Winter ist der Wald nur noch an verein-
zelten Stellen grün. Mit regelmässigen Waldrund-
gängen wird sichergestellt, dass ein Schädlingsbe-
fall frühestmöglich erkannt und ausgebremst 
werden kann, was zur Gesundheit des Waldes als 
Gesamtes beiträgt. Wir kommen an einer grossen 
Holzbeige vorbei. Um die Wirtschaftlichkeit der 
Holzproduktion bestmöglich zu erhalten, wurde die 
Umtriebszeit sowie der Zieldurchmesser der Bäume 
reduziert, um so den Anteil störungsanfälliger Be-
stände zu reduzieren. Wir erreichen ein Stück Wald, 
das ausschliesslich der Holzproduktion dient und 
daher Baumarten enthält, deren Holz sich gut ver-
kaufen lässt und das gut erschlossen ist. 

Aabach

Wir befinden uns auf einer Anhöhe im Wald und 
beschliessen, nach einem kleinen Snack aus dem 
Rucksack und nach diesem Abstecher über Felder 
und durch den Wald, dem Aabach entlang wieder 
zurück in Richtung Gofi zu laufen. Der Aabach, der 
sich friedlich durch den Wald schlängelt, führt wenig 
Wasser, und es ist schwierig, sich vorzustellen, dass 
er erst vor wenigen Monaten über die Ufer getre-
ten ist. Der Klimawandel hat das Risiko für lokale 
Hochwasserereignisse deutlich erhöht, denn die 
wärmere Atmosphäre enthält mehr Energie und 
kann mehr Feuchtigkeit aufnehmen, was zu häufi-
geren und intensiveren Starkniederschlagsereig-
nisse führt.  In Lenzburg kann man sich noch gut 
an das Jahrhunderthochwasser von 2038 erinnern, 
das verheerenden Schäden im Siedlungsgebiet an-
gerichtet hat. 

Reaktiv
Noch wurde der Hochwasserschutz nicht verbes-
sert, denn es fehlt an Finanzierungsmöglichkeiten 
und politischem Willen. Deswegen kommt es im-
mer wieder zu materiellen oder immateriellen Schä-
den im Siedlungsgebiet. 

Proaktiv
Aus diesen Erfahrungen heraus wurde der Hoch-
wasserschutz verbessert: die Hochwasserschutz-
bauten wurden an die veränderte Gefahrensitua-
tion angepasst, der Ausfluss aus dem Hallwilersee 
wird vorausschauend reguliert und an vulnerablen 
Gebäuden wurden Objektschutzmassnahmen um-
gesetzt. Weil die Hochwassergefährdung sich mit 
dem Klimawandel verändert, wird regelmässig aufs 
Neue überprüft, ob die aktuellen Massnahmen ad-
äquat sind.

Hier im Wald, wo wir uns jetzt befinden, zeigt 
sich der Aabach in seiner schönsten Form. Bereits 
2020 war sein Verlauf naturnah, doch in den letzten 
Jahrzehnten wurden weitere Revitalisierungsmass-
nahmen umgesetzt und in Zusammenarbeit mit 
dem Forstbetrieb Lenzia wurde die Entstehung eines 
Feuchtwaldes ermöglicht. Dieser ist erst jung, trägt 
aber bereits zur Regulierung des Wasserhaushalts 
bei und bietet wertvollen Lebensraum. Während wir 
den Bach entlangspazieren, bemerken wir die üp-
pige Flora, die sich in diesem renaturierten Gebiet 
ausbreitet und hören verschiedenste Vogelrufe. 

Die Massnahmen zur Revitalisierung hatten 
negative Auswirkungen auf die Kleinkraftwerke am 
Aabach, weshalb in der Planungsphase mit allen 
betroffenen Akteuren eine Mitwirkung stattfand, 
um Lösungen zu erarbeiten, die für alle verträglich 
sind. 

Gofi

Wir machen uns von der Bannhalde auf den Weg zu 
unserem heutigen Ziel, dem Gofi (oder Gofersberg, 
wie er ganz offiziell heisst!). Obwohl die Strecke 
nicht weit ist, ist der Aufstieg in dieser Hitze kräfte-
zehrend. Der Weg verläuft entlang eines Rebbergs 
und wir kommen ins Gespräch mit dem Winzer-
paar. Sie erzählen uns, dass die wärmeren Mittel-
temperaturen in manchen Jahren die Bedingun-
gen für den Rebbau verbessert haben. Allerdings 
haben verstärkter Schädlingsdruck, höhere Risiken 
für Krankheiten und Pilzbefall sowie zu lange Tro-
ckenperioden in anderen Jahren die Ernten ruiniert. 
Neugierig fragen wir, wie sie mit diesen Herausfor-
derungen umgehen. 

Reaktiv
Der Winzer erklärt uns, dass sie sich in vergangenen 
Jahren auch schon mit komplett ausgefallenen Ern-
ten abfinden mussten. Zum Glück sind sie gegen 
Ernteausfälle versichert. Zudem spielen Pflanzen-
schutzmittel eine wichtige Rolle. Wir bedanken uns 
für das Gespräch und erreichen endlich unser Ziel, 
den Gofi. 
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Hier oben sind sowohl Spuren landwirtschaftlicher 
wie auch Freizeitnutzung sichtbar. Auf einem Feld 
hat Vieh Auslauf. Die Ernährungsgewohnheiten der 
Bevölkerung haben sich kaum verändert. Nach wie 
vor werden mehr tierische Produkte konsumiert, als 
es die Lebensmittelpyramide empfiehlt.  Deshalb 
hat sich die Art der angebauten Produkte und der 
Tierbestand kaum verändert. Um die Tiere vor der 
Hitze zu schützen, wurden schattenspendende Son-
nensegel aufgestellt. Wir Blicken den Hang hinunter 
und sehen, dass auch diese Fläche trocken, staubig 
und kaum bewachsen ist. Einige Menschen sitzen 
in der Nähe des Picknick-Platzes unter den Bäumen. 

Proaktiv
Der Winzer erklärt uns, dass sie 2027 beschlossen, 
den Rebberg nach Prinzipien des Vitiforsts umzu-
stellen. Sie waren damals Teil eines Pilotprojekts 
und die Umstellung wurde wissenschaftlich be-
gleitet. Die Integration von Bäumen in Rebbergen 
hilft, das System widerstandsfähiger zu machen. 
Die Bäume haben einen positiven Einfluss auf das 
Mikroklima, Wasser- und Nährstoffversorgung. Ob-
wohl einige Reben den Bäumen weichen mussten, 
konnte auf diesem Hof mit der Umstellung eine 
kontinuierlichere Ernte sichergestellt werden.  Wir 
bedanken uns für das Gespräch und erreichen un-
ser Ziel, den Gofi. 

Hier oben sind sowohl Spuren landwirtschaft-
licher als auch von Freizeitnutzung sichtbar. Auf 
einem Feld hat Vieh Auslauf. In den kühlen Morgen-
stunden lässt man das Vieh draussen weiden, doch 
in der Hitze des Tages wird es in die gut durchlüfte-
ten und kühleren Ställe gebracht. In der Weide ste-
hen schattenspendende Bäume. Die Ernährungs-
gewohnheiten der Bevölkerung haben sich gegen 
Ende der 2020er Jahre immer mehr an die in der 
Lebensmittelpyramide vorgesehenen Mengen tie-
rischer Produkte angepasst. Deshalb wurde der 
Tierbestand reduziert und die Art der angebauten 
Produkte angepasst. Dies hat einen Beitrag dazu 
geleistet, dass der Landwirtschaftssektor inzwi-
schen deutlich weniger Treibhausgase emittiert. Wir 
blicken den Hang hinunter und sehen, dass diese 
Fläche als artenreichen Trockenwiese mit blühen-
den Blumen gepflegt wird. Der Standort ist mit 
der Hanglage und den vielen Sonnenstunden ideal 
hierfür.

Der Picknick-Platz hinter uns wurde im Auftrag 
der Stadt in den 2030er Jahren umgestaltet. Es wur-
den weitere Bäume gepflanzt, ein Trinkwasserspen-
der montiert und ein Veloweg mit Veloparkplatz 
gebaut. Der neue Spielplatz wurde naturnah ge-
staltet und soll die Fantasie der spielenden Kinder 
anregen. Der Ort ist ein Lieblingsort vieler Lenzbur-
ger:innen und ist auch heute gut besucht. 

Reaktiv und Proaktiv
Von einem Bänkli geniessen wir die Rundumsicht 
auf den Wald, die Stadt, die umliegenden Land-
wirtschaftsflächen sowie die Jurahügel. An einem 
Hügel in der Ferne sehen wir einen Wald, von dem 
ein Stück niedergebrannt ist. Es ist eine schwarze 
Fläche mit einzelnen emporragenden verkohlten 
Baumstämmen zu sehen. Die Waldbrandgefahr 
ist auch diesen Sommer durch die anhaltende Tro-
ckenheit in weiten Teilen der Schweiz sehr hoch 
und fast überall herrscht ein Feuerverbot. Obwohl 
die Forstbetriebe brennbares Astmaterial zügig ab-
führen oder zerkleinern, damit es rasch abgebaut 
wird, kommt es durch menschliches Fehlverhalten 
und ungünstige Windverhältnisse immer wieder zu 
kleinflächigen Waldbränden. Ihre Spuren bleiben 
in der Landschaft über viele Jahre hinweg sicht-
bar.  Wir blicken in Richtung Jurahügel und sehen 
Windturbinen. Der Standort wird für die fossilfreie 
Energiegewinnung genutzt. Die Landschaft hat sich 
farblich verändert. Die anhaltende Trockenheit hat 
braune und gelbe Farbtöne in der Landschaft domi-
nanter gemacht, während frische Grüntöne vorwie-
gend in der Nähe von Gewässern, auf bewässerten 
Flächen und im Wald vorkommen.

Wir steigen vom Gofi hinab und machen uns 
auf den Heimweg zurück ins Jahr 2024.
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